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die recht practif Anleitung zur ſinnreichen Schmückung de Weihnachtsbaumes
gut verwendbar 68 iſt wünſchenswerth, daß dieſe Anleitung mit Hinweglaſſung
alles übrigen Geſchreibſels als eigenes Büchlein herausgegeben würde.

Die ſociale Bedeutung der Blö Er Im Mittelalter
und die

nächſten JFolgen ihrer Aufhebung In angland.]“)
Von Andreas Kobler in Innsbruck.

Der materielle Nutzen der Klöſter
a) Die Klöſter und die Arbeit.

Wenn, wie bemerkt, der Socialismus der Gegenwart ſeine
Pfahlwurzel Im Unglauben hat, ſo läßt ſich andererſeits au
nicht leugnen, daß die materielle Lage namentlich der niederen
Claſſen der Bevölkerung nicht dazu angethan iſt, emſelben jede
weitere Nahrung 3u entziehen. So mu man Im vorigen he
hundert Frankreich zwar zuerſt dekatholiſiren, eS für die CvO·
lution reif zu machen; dieſe aber Ausbruch 3u bringen, EedUurfte
8 noch beſonderer Fehler, we die materiellen Intereſſen des
Volkes berührten. Dem Unglauben Im Mittelalter war vorgebeugt
dadurch, daß die I  6 und ihre Inſtitutionen, darunter
namentlich die klöſter, wenigſtens In verhältnißmäßig größerer
reihei gewähren ließ, 10 dieſelben, aSs vielfach der Fall war,
geradezu wirkſam unterſtützte. Eben dieſe Kirche und ihre Inſtitutionen,
beſonders die Klöſter, ES aber auch, Eni blos großen
geiſtigen, ſondern ſelbſt ſolch materiellen en ſtifteten, daß eine
Ociale Revolution, wie ſie gegenwärtig von allen Seiten 1 Im
Mittelalter unmöglich Urde Wir haben eS hier nur mit den
Klöſtern zu thun, und wollen ſehen, wie ſie den Reichthum ver
wendeten, 3u welchem viele derſelben gelangten, und In welcher
Weiſe ſie ängſt ſchon den materiellen El der ſocialen rage der
Gegenwart gelöſt haben Ehe wir jedoch auf dieſen Gegenſtand ein⸗
gehen, wird PS gut ein, kurz die rage 3 beantworten, wie denn
die Klöſter, welche wirklich reich paren, zu ſolchem Reichthum
gekommen; denn au die Art und Weiſe, wie eu 3u Tage das
Capital Iin den Händen Einzelner ſich mehrt, iſt ni immer adellos
und gibt darum dem Socialiſten ebenſo gerechten al erwünſchtenAnlaß zur age, während von anderer Seite her noch immer
beſonders den Bewohnern der Klöſter m Mittelalter Arbeitsſcheueund bequemes Leben zum Vorwurf gemacht wird
Vgl Heft O, 5
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Der Reichthum der Klöſter überhaupt floß aus Ener doppelten
Uelle 3u aus der Eigenen Thätigkeit und Aus den freiwilligen
Gaben Anderer Y dazu noch elne weiſe Verwaltung des u
Eu Weiſe Erworbenen ſo war CS natürlich venn Klöſter

Laufe von Jahrhunderten hedeutendem Beſitz gelangen und
Niemand wird ihnen araus men Vorwurf zu machen berechtigtſein chen btr emnen Augenblick zurü In die Zeit, da die rſten
Klöſter gegründet wurden. Was war B Deutſchland zur Zeit,
als die Söhne des I Benediet zuerſt dasſelbe betraten? Faſt Eln
ununterbrochener Wald und de, ſumpfige von wilden Thieren
bewohnte Gegend war oft was nan ihnen zu ihrer erſten
Anſiedelung teten konnte 10 nicht elten ſuchten die Mönche ſelb

Ein wi Gegenden oder aller Cultur bare uſeln auf
E ungeſtörter thren eiligen we verfolgen können Den

Wald lichten die Sümpfe rocken egen den oden bearbeiten
ihm die nöthige Nahrung abzugewinnen, das war die Arbeit

deren dieſe Mönche ich, oft ganz allein und ohne jegliche Hilfe
unterziehen mußten man kann ſich denken welches ihre erſten
Wohnungen Aren, und omtt ſie Iu ſolcher Einſamkeit ihr Leben

riſten hatten Das aren die erſten Anfänge vieler reicher
und prachtvoller und ſelbſt 96 ürſteter Abteien E ſpäter die
ſchönſten Zierden Deutſchlands bildeten nd Wie hier ging e8
auch anderen Ländern Wie viele öde oder nur von wilden
Barbaren bewohnten V

uſeln entlang den rüſten von England und
Irland wurden durch die Mönche Weiſe umgewandelt, daß
ſie zUum Liblingsaufenhalt von ürſten und mächtigen Großen
geworden, nd wie manche In

ſeln ſind wieder verödet, oder
nur mehr pärlich von Armen Fiſchern bewohnt ſeitdem man
die Mönche daraus vertrieben und ihre herrlichen Bauten hat Iu
Trümmer en aſſen Aehnliches gilt von Frankreich, Spanien
und El

eiſ ſe von Italien So finden über die ründung
von Citeaux, dem Stammkloſter der Eiſtercienſer Folgendes erl
Schon Molesme an der Grenze von Urgun und der Champagne

der I Robert mit Mönchen ſich zuerſt niedergelaſſen
0 nach der ganzen Strenge der Benedictinerregel zu leben
war Ene einſame Waldgegen die Brüder ärmlichen, aus
Baumäſten geformten Hütten wohnen und von den Kräutern und
rü  en des aldes ſich nähren mußten. Noch ſchrecklicher war
die Gegend von Eiteaux Iu der iöceſe Chalons, wohin der Heilige
mit einigen Gleichgeſinnten Ende des Jahrhunderts ſich
zur  3g9 Dieſes CEiteaux war damals aſt unzugängliche Wildniß,
und gerade Iu den dichteſten Theil des aldes V Robert mit
ſeinen Gefährten Enn, hier Ern Leben der äußerſten Strenge und
der Entbehrungen aller Art ühren Die anhaltende Arbeit

——
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dieſer Männer, die körperlichen Strengheiten, die ſie en, die
außerordentlich ſpärliche und dabei allem Geſchma widerſtrebende
Nahrung, welche ſie genoſſen, nicht ſelten lur Buchenblätter,
In Waſſer gekocht un mit etwas Salz ewürzt, dazu das
häufige Gebet, dem ſie oblagen, o daß ihnen kaum eine Zeit 3u
der allernöthigſten Ruhe und Erholung blieb, das le 0 ſe
für die kräftigen Naturen der damaligen Zeit etwas ſo Abſchreckendes,
daß kaum Jemand * wagen wollte, ſich dem Vereine anzuſchließen.
Als dann noch im ahre 1112 eine im Lande wüthende,
tödtliche Krankheit auch Inter den durch ein ſo ſtrenges Leben
geſchwächten Brüdern Citeaux ihre Verheerungen anrichtete,
kam die Genoſſenſchaft dem Au  erben nahe. Allein In eben dem⸗
elben ahre erſchien der junge, erſt 23jährige ernhar mit
30 Gefährten, um das begonnene erk fortzuſetzen, nd wurde
zum weiten dater des nun In herrli  Er Blüthe ſich entfaltenden
Eiſterzienſerordens. Faſt gleichen Anfang mit Eiteaux nahm ſpäter
die berühmteſte Schöpfung de hl Bernhard, nämlich Clairvaux.
Und Aehnliches finden wir In den Annalen ieler, wenn nicht der
meiſten Klöſter vor dem 13 Jahrhundert, man zuerſt begann,
Klöſter Iu dten gründen.

Was ſoll jedoch darin fi  I ein ſociales obmen liegen?
Wahrli ein nicht unbedeutendes. Bekanntlich Qaren die alten
germaniſchen Stämme gerade keine beſonderen reunde der Arbeit;
agd und Krieg waren ihre Lieblingsbeſchäftigungen, knechtliche
Arbeit war ache der Sclaven bder der eiber In be
anderem Lichte mußte ihnen fortan die Arbeit erſcheinen, als ſie
Männer, ebenſo frei, wie ſie, nd an Bildung und Abkunft oft
weit U  ber ihnen tehend, 10 Männer, Iu welchen ſie Lehrer der
Religion und Verkünder des Heiles erkennen mußten, die niedrigſten
ienſte der Sclaven verrichten ahen Sie mußten allmälig auf
hören, ſich der Arbeit zu ſchämen, Im Gegentheil durch olches
Beiſpiel ſich bald aufgefordert fühlen, Hand anzulegen, beſonders
venn ſie ahen, Vie egenden, v Mönche ſich angeſiedelt, in kurzer
Zei ein anderes Ausſehen erhielten: wo früher undurchdring⸗
er Wald geſtanden, wogten bald die herrlichſten Saaten, die
Anfangs ärmlichen Holzhütten derbn machten ſtattlichen (ebauden

r

*

Platz, In deren Mitte ſich eine prachtvolle I  6 erhob, währen
reiche Gemüſe⸗ Obſt⸗ und Blumengärten, bder Gärten voll medi⸗
einiſcher Kräuter die Kloſtergebäude umgaben.) geſehen davon,
daß olche Umwandlung ehedem unbebauter Strecken kein geringer
Gewinn war, mu das Beiſpiel der Mönche zuu Nachahmung
Wecken, aber auch In den üugen der Sclaven eine Arbeit adeln,

War⸗ „Ueber den ergbau der Klöſter M Mittelalter“ ehe die Hiſt.⸗polit.
6 297  31
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welche ſie bisher nulu erniedrigt 0 Wie
mn Ocialer Beziehung gewonnen! viel war Wigite ſchon

Uebrigens darf PS un bh ni wundern, wenn die Mönche,
nachdem ſie viele Jahre hindurch Leiden und Mühen und Ent
behrungen Aller Art ertragen, auch die Früchte ihres Fleißes genoſſen
und ſich allmälig ein menſchenwürdigeres Daſein benn ſie
Ni weiter mehr in den Wa zogen, IMm Bäume 3u fällen, oder
das Feld nicht mehr mit eigenen Händen beſtellten, ſondern wenn
ſie azu ſich anderer Hände bedienten, zufrieden amit, die Irbeit

leiten oder 3u überwachen, um das Erworbene In gehörigem
Stand zu erhalten, oder zu vervollkommnen.)) eswegen darf man
nicht glauben, daß ſie fortan nur träger Ruhe fröhnten. Man
wußte um Mittelalter ebenſo gut, vie zu irgend einer Zeit, daß
Müſſiggang Sünde ſei und zu en möglichen Laſtern führe, und
darum die Kloſtervorſtände im Mittelalter nicht minder, wie

jeder anderen Zeit, darauf bedacht, jedem der Untergebenen emn
beſtimmtes aaß von Arbeit anzuweiſen, in der vollſten (ber.
zeugung, daß geregelte Thätigkeit allein chon hinreicht, den Verfall
der Disciplin verhindern. Wenn eS ſchon wie utoriu ſagt,
Im eben eines Carthäuſers viele Beſchäftigungen gibt, daß elbſt
der Ungelehrte kaum Zeit findet, Alles zu un, was zu geſchehen
at, wenn dies ereits von einem beſchaulichen Tden gilt, wie
muß eS um ſo mehr elten religiöſen Communitäten, we
nach außenhin thätig ſind Sehen tr von der Beſorgung des
Chores und des feierlichen Gottesdienſtes, Pie CTL In den Kloſter
kirchen abgehalten wurde, ſehen wir ab von der Verwaltung der
Seelſorge außerhalb des loſters, chen Dir ab von den Kräften, we
in er  Ule ihre Verwendung fanden, und von den vielen Händen,
we mit der Abſchreibung von Büchern und der Bereitung alles
dazu Nöthigen beſchäftigt aren, wie viele Aemter gab 6S nicht
In einem Kloſter, und 1e zahlreicher die Communität, E mehr
olche Aemter, E einen Mann vollkommen in Anſpruch nahmen,
bpbenn ihm nders noch die nöthige Zeit zur Erfüllung ſeiner religi—
öſen Pflichten bleihen ollte. Nehmen wir dazu, wie vielfach die Be
wohner der E von elte der Welt IR Werken geiſtiger und leib⸗—
er Barmherzigkeit In Anſpruch genommen wurden, Ind wird
begreifen, wie auch hei der großen Menge der b  er im Mittelalter
eS immerhin Arbeit genug gab, o daß der Müſſiggang mit einen

Och gab 68 auch zahlreiche Klöſter, deren Bewohner ausſchließlich von
ihrer Handarbeit ebten So var im 5.  3 Jahrhundert der bei weitem größere
et der lombardiſchen Induſtrie n en Händen der Humiliaten. Man ſehe
über ieſen merkwürdigen Orden in ſeiner Blüthezeit zwei ſehr intereſſante
Artikel In den 7 hiſt pol. Blättern“, 749— 60 und 30— 48 „Induſtrie
und Religion im 12 Ind Im Jahrhunderte.“ De ita Carthus, lib.

tit. II C&D



323
traurigen Folgen In denſelben nicht ˙o leicht Platz greifen konnte.
Wenn bloß durch eine gute Und gewiſſenhafte Verwaltung

und man ird eine den Klöſtern uim großen Ganzen nicht
abſtreiten können, das anfänglich vielleicht eringe Vermögen ſich
nothwendig mehren mußte, namentli da 8 nie getheilt wurde,
ondern immer in einer und derſelben Familie blieb, ſo kamen etzt
dazu auch noch die ungeheuer vielen Schenkungen, welche den
Klöſtern Im Mittelaltet emacht wurden. Wir wollen hier ni
auf die verſchiedenen Motive eingehen, we die Gläubigen be
immten, olche enkungen 5  I machen und bemerken nUr, daß
viele derſelben Zeichen der Dankbarkeit für Wohlthaten, die
der Geber vom er empfangen, oder an Bedingungen geknüpft
wurden, die dem Kloſter eine beſtändige Qſt auferlegten, ſo daß
mehrere dergleichen Schenkungen die Haltung eines eigenen Prieſters
erforderten. Doch gab 22 der Schenkungen auch viele, welche bloß

.8.
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zum Unterhalt der Kloſtergemeinde gegeben wurden ohne weitere
Verpflichtung, als un! vor ott el 3 aben an ihren Gebeten
und guten Werken, oder auch zUum mu der Kirche und zur
größeren eler des Gottesdienſtes, oder für die Ule und da
ami verbundene Scriptorium U Hein vernünftiger und
billig denkender Menſch, überhaupt Niemand, dem ni Haß
alle eligion oder ewiſſe Vorurtheile allen Sinn verwirrt aben,
kann den Klöſtern aAaus der Annahme ſolcher Schenkungen irgend
einen Vorwurf machen, noch wird man nachweiſen können, daß ſie
die an olche Gaben allenfalls geknüpften Bedingungen nicht gewiſſen⸗
haft erfüllt aben V gerade In den ſo zahlreichen ud mitunter
großartigen Schenkungen die Klöſter tim Mittelalter liegt, wie
chon emerkt, ein nicht zu entkräftender Beweis für den guten Geiſt,
welcher Im Allgemeinen In enſelben herrſchte Wenn aber
dieſe Klöſter theils durch eigenen Fleiß, theils durch die Gaben
Anderer 3u immer größeren Beſitz und Vermögen gelangten,ern einfaches gemeinſchaftliches Lehen In den Klöſtern und eine ver
nünftige Haushaltung, owie die Vererbung de Vermögens in der
gleichen Familie nicht wenig zul Vermehrung des Reichthums bei
trugen, Ollte auch dann und wann einen allzu prachtliebendenAbt oder einen minder geſchickten Haushalter egeben aben, ſo hatNiemand ein gehabt, ſie ihres Eigenthums berauben, ab⸗
geſehen davon, daß dieſes Eigenthum Im ſtrengſten Sinne des
Wortes ein ott geweihtes Ut var

Wir kommen nun auf den Gebrau 3u prechen, welchen die
O  er des Mittelalters von ihrem Reichthum gemacht DieſerGebrauch iſt Es, welcher bei weitem größten J

＋

heil eine OcialeFrage, wie fie heut zu Tage beſteht, vom Mittelalter ferne Ieoder benn man will, ſie ſchon damals gelöſt hat Vor Allem geben

21*
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die Klöſter einer Unzahl von Menſchen Beſchäftigung, aber Unter
ganz anderen Bedingungen, N dies gegenwärtig allzuhäufig
geſchieht. Einzelne ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, 13 leider
noch ſehr elten ſind, iſt zwiſchen dem modernen Capitalismus und
der modernen Induſtrie und zwiſchen dem Reichthum un den Händen
eines Kloſters ein großer Unterſchied, und Il die eigentlich „todte“,
oder vielmehr tödtende Hand ſich findet, dürfte ui ſo ſchwer 3u
entſcheiden ſein. war rühm ſich der Capitaliſt und Induſtrielle
der Gegenwar und vill ſich zum Wohlthäter der Menſchheit hinauf
ſchrauben, der eS b verdiene, daß man eine Bruſt mit Orden
chmücke, und ihn und eine Nachkommen iIn den Adelsſtand erhebe,
eil eLr in einem ergwer bder In einer Fabrik einige hundert
Arbeiter beſchäftiget bis ein „Krach“ ihn nöthigt, ieſelben zu
entlaſſen und dem Elend preiszugeben,; venn nl noch
Schlimmeres zu gleichem Ende führt Nicht das Kloſter des
Mittelalters, welches auch nicht elten Hunderten von Menſchen
Arbeit und Unterhalt verſchaffte, ſie aber auch vor Elend und Noth
für ihr 0 Leben zu ſchützen wußte Da Kloſter betrachtete
eben den Tbeiter chriſtlichen Standpunkt aus und behandelte
ihn als enſchen, während der moderne Materialismus, wieder
angelangt auf dem alten heidniſchen Standpunkt, ihn als Waare,
oder vielmehr al einfaches erkzeug behandelt, das CU wegwirft,

eS ſich ausgenützt hat, oder wenn Er * vortheilhaft Ur
ein anderes erſetzen kann.

Man unterſchied in jedem größeren Kloſter des Mittelalters
eine „innere und äußere Familie“, amilia interna t. éxterna, und
chon das Wort familia eutet auf ein anderes Verhältniß
hin, als heut Tag wiſchen dem Arbeiter und ſeinem „Herrn!
oder „Prineipal“ E Die familia interna ildete die Ordens
communität ſe nit Einſchluß allenſa noch aller Im 0  l
wohnenden Studirenden; zur familia Cxterna gehörten Alle, we
um Dienſte de  0  EV ſtanden, ſei ES daß ſie innerhalb der
Mauern desſelben, oder auf den verſchiedenen dem Kloſter gehörigen
Maierhöfen wohnten, alſo die Knechte und Mägde, oder auch eute,
welche zwar auf eigenen, doch dem Kloſter gehörigen, aber ihnen
zugewieſenen Huben oder kleinen Gütern lebten, dafür jedoch einen
ehr mäßigen Zins entrichten, und jede 0 auf einem der he
nachbarten Maierhöfe drei Tage mſonſt die Koſt arbeiten,
oder Frohndienſte leiſten mußten, Innerhalb der Umfriedu  *  * des
0  23— ebten gewöhnli die Bedienten, die Handwerker, das zur
Beſorgung der Uter und der nothwendige Perſonal
Einen Begriff von einem ſolchen größeren Kloſter gibt ns

Gallen, welches für ſich allein vor mehr als 1000 Jahren
Dchon — weit umher der volkreichſte Ort war Das
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Kloſter beherbergte innerhalb ſeiner Mauern zu jener Zeit mehr als

100 Mönche, und faſt ſämmtliche Handwerke, welche eine ſolche

Communität und noch mehr die mit dem Kloſter verbundene Land⸗

wirthſchaft erforderte, hatten daſelbſt ihre Werkſtätten und ihre

Wohnungen; dazu kam noch eine Anzahl junger Leute, welche die

Schule beſuchten, und eigene Wohnungen für die Reiſenden, für

die Kranken und für die alten, arbeitsunfähig gewordenen Pfründner,

ſo daß ein ſolches Kloſter einem kleinen Städtchen nicht unähnlich

war.

Daher finden wir es auch begreiflich, wenn es heißt, daß

zur Verpflegung einer ſolchen Kloſtergemeinde, wie St. Gallen

damals war, ein Backofen daſtand, welcher 1000 Laib Brode faßte,

und eine Malzdörre für 100 Malter Gerſte, während jährlich nicht

weniger als 10 neue Mühlſteine erfordert wurden, um den Abgang

der alten zu erſetzen.

Uebrigens zählte das Kloſter unter ſeiner

familia externa mehr als 200 Leibeigene; bei dieſem Worte aber

glaubt man dem finſteren und barbariſchen Mittelalter gegenüber

triumphirend auf den freien Arbeiter der Gegenwart hinweiſen zu

können.

Wir wollen ſehen.

Wenn die Kirche auch gewiſſe Inſtitutionen, welche ſich unter

den Völkern eingelebt haben, nicht billigen kann, ſo wendet ſie doch

zur Beſeitigung derſelben nicht gewaltſame Mittel an, entzündet

keine blutigen Bürgerkriege, wie es in Nordamerika geſchehen, ſondern

überläßt es der Zeit, ſolche Inſtitutionen abzuſchaffen, indem ſie

unterdeſſen das Harte derſelben zu mildern, und was Sündhaftes

So verfuhr ſie mit der Sklaverei

daran iſt, zu entfernen ſucht.

der Alten, ſo mit der Leibeigenſchaft, welche ſie unter den germa⸗

niſchen Stämmen vorfand.

Dem Beiſpiel der Kirche folgten die

Klöſter, denen nicht ſelten Güter und Maierhöfe mit den darauf

befindlichen Leibeigenen zum Geſchenke gemacht wurden, wenn ſie

nicht etwa durch Kauf dergleichen erwarben. Nur mit dieſen Leib⸗

eigenen der Klöſter haben wir es jetzt zu thun, nicht mit denen,

welche unter anderen Herren ſtanden.

Es iſt wahr, der Leibeigene

gehörte dem Kloſter an und hatte im Dienſte desſelben ſeine Kräfte

zu verwenden; auch konnte er ſeinen Dienſt nicht verlaſſen, oder

Das war aller⸗

ſeinen Herrn wechſeln, wann und wie er wollte.

dings eine Beſchränkung ſeiner perſönlichen Freiheit, doch wurde

dieſelbe durch anderweitige Vortheile mehr denn aufgewogen. Daß

beim Leibeigenen eines Kloſters von einer tyranniſchen Behandlung,

wie ſie ehedem der Sklave von ſeinem heidniſchen Herrn erfahren

mochte, nicht die Rede ſein kann, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Im

Gegentheil, der Leibeigene gehörte zur äußeren Familie des Kloſters,

und letzteres ſorgte für ihn, ſo lange er lebte.

Es gewährte ihm

Schutz und bot ihm Hilfe in jeder Bedrängniß. Wurde er krank,

der Arzt des Kloſters ihn und die Kloſterapotheke ſchickte325**
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familia externa mehr als 200 Leibeigene; bei dieſem Worte aber

glaubt man dem finſteren und barbariſchen Mittelalter gegenüber

triumphirend auf den freien Arbeiter der Gegenwart hinweiſen zu

können.

Wir wollen ſehen.

Wenn die Kirche auch gewiſſe Inſtitutionen, welche ſich unter

den Völkern eingelebt haben, nicht billigen kann, ſo wendet ſie doch

zur Beſeitigung derſelben nicht gewaltſame Mittel an, entzündet

keine blutigen Bürgerkriege, wie es in Nordamerika geſchehen, ſondern

überläßt es der Zeit, ſolche Inſtitutionen abzuſchaffen, indem ſie

unterdeſſen das Harte derſelben zu mildern, und was Sündhaftes

So verfuhr ſie mit der Sklaverei

daran iſt, zu entfernen ſucht.

der Alten, ſo mit der Leibeigenſchaft, welche ſie unter den germa⸗

niſchen Stämmen vorfand.

Dem Beiſpiel der Kirche folgten die

Klöſter, denen nicht ſelten Güter und Maierhöfe mit den darauf

befindlichen Leibeigenen zum Geſchenke gemacht wurden, wenn ſie

nicht etwa durch Kauf dergleichen erwarben. Nur mit dieſen Leib⸗

eigenen der Klöſter haben wir es jetzt zu thun, nicht mit denen,

welche unter anderen Herren ſtanden.

Es iſt wahr, der Leibeigene

gehörte dem Kloſter an und hatte im Dienſte desſelben ſeine Kräfte

zu verwenden; auch konnte er ſeinen Dienſt nicht verlaſſen, oder

Das war aller⸗

ſeinen Herrn wechſeln, wann und wie er wollte.

dings eine Beſchränkung ſeiner perſönlichen Freiheit, doch wurde

dieſelbe durch anderweitige Vortheile mehr denn aufgewogen. Daß

beim Leibeigenen eines Kloſters von einer tyranniſchen Behandlung,

wie ſie ehedem der Sklave von ſeinem heidniſchen Herrn erfahren

mochte, nicht die Rede ſein kann, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Im

Gegentheil, der Leibeigene gehörte zur äußeren Familie des Kloſters,

und letzteres ſorgte für ihn, ſo lange er lebte.

Es gewährte ihm

Schutz und bot ihm Hilfe in jeder Bedrängniß. Wurde er krank,

der Arzt des Kloſters ihn und die Kloſterapotheke ſchickteKloſter beherbergte innerhalb ſeiner Mauern 3u jener Zeit mehr als
100 Mönche, und faſt ſämmtliche Handwerke, welche eine
Communität und noch mehr die mit dem Kloſter verhundene and⸗
wirthſchaft erforderte, hatten daſelbſt ihre Werkſtätten und ihre
Wohnungen; azu kam noch eine Anzahl junger Leute, welche die
Schule beſuchten, und eigene Wohnungen für die eiſenden, für
die Kranken und für die Iten, arbeitsunfähig gewordenen Pfründner,
o daß ein olches Kloſter einem kleinen Städtchen Ni unähnlich

Daher finden wir eS auch begreiflich, ven! e8 EI daß
zur Verpflegung einer ſolchen Kloſtergemeinde, wie Gallen
damals war, ein Backofen aſtand, velcher 1000 Laih rode faßte,
und eine Malzdörre für 100 Malter Gerſte, während jährlich nicht
weniger als Mühlſteine erfordert. wurden, den Abgang
der alten 3 erſetzen. Uebrigens ählte das Kloſter Inter einer
familia externa mehr als Leibeigene; bei dieſem Wörte aher
glaubt man dem finſteren und barbariſchen Mittelalter gegenüber
triumphirend auf den freien Arbeiter der Gegenwart hinweiſen zu
können. Wir wollen

Wenn die Kirche auch ewiſſe Inſtitutionen, welche ich inter
den Völkern eingelebt haben, nicht billigen kann, wendet ſie doch
zur Beſeitigung derſelben nicht gewaltſame Mittel an, entzündet
keine blutigen Bürgerkriege, bie C8 un Nordamerika geſchehen, ſondern
überläßt * der Zeit, olche Inſtitutionen abzuſchaffen, indem ſie
unterdeſſen das arte derſelben mildern, und vas Sündhaftes

So oherfuhr ſie mit der Sklavereidaran ſt, entfernen ucht
der Alten, mit der Leibeigenſchaft, welche ſie inter den ma
niſchen Stämmen vorfand Dem Beiſpiel der Kirche folgten die
Klöſter, denen nicht ſelten Güter und Maierhöfe mit den arauf
befindlichen Leibeigenen Geſchenke gemacht wurden, ſie
ni etwa durch au dergleichen erwarben. Nur nit dieſen Leib
eigenen der Klöſter haben wir 65 jetzt 3u thun, nicht mit denen,
we Unter anderen Herren ſtanden Es iſt wahr, der Leibeigene
gehörte dem Kloſter und 0 mĩm Dienſte desſelben ſeine Kräfte
3u verwenden; auch konnte ſeinen Dienſt nicht verlaſſen, oder

Das war aller  *ſeinen errn wechſeln, und wie wo
dings eine Beſchränkung ſeiner perſönlichen reiheit, doch wurde
dieſelbe durch anderweitige Vortheile mehr denn aufgewogen. Daß
beim Leibeigenen eines2 von einer tyranniſchen Behandlung,wie ſie ehedem der Sklave von ſeinem heidniſchen errn erfahren
mo  . N die Rede ſein kann, 27  4 ſich Oh von ſe Im
Gegentheil, der Leibeigene gehörte zur äußeren Familie des Oſters,
und letzteres ſorgte für ihn, ſo ange lehte CES gewährte ihm

und bot ihm In jeder Bedrängniß. Urde Er krank,
der Arzt des Kloſters a ihn und die Kloſterapotheke
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Sie nöthigen Arzneien, Üles natürlich esdaetloh WarE ELr alt
oder arbeitsunfähig geworden, 3 konnte er innerhalb der Kloſter⸗

ruhig und ohne weitere zeitliche Sorgen eine letzten Tage
erleben e Er Familie Ind ſtarb EL, war für die Witwe
geſorgt und die Waiſen wurden auf Koſten des Kloſters Erzogen.N ſe ange e geſund war, wurde C nie mit Arbeit U  *  ber
laden; enke uur an die vielen eſttage, die während des
Mittelalters außer den Sonntagen gefeiert wurden, und e dem
Arbeiter von amals gewiß mehr als die nöthige Uhe gewährten.
Dazu dann eine menſchenfreundliche Behandlung,; der freie
Zutritt 3zu den Obern des Kloſters, venn irgend eine Klage ſein
ollte, ferner die geiſtige Pflege, 2 ihm ein anzes Leben hin⸗
Urch un namentli Ium Leiden und im ode zu El wurde,
endlich die ſtets gegebene Möglichkeit, ſich ſo viel zu erwerben, um
ſich. und ſeine Familie loskaufen und einen eigenen Beſitzſtand
ründen zu können.

Man vergleiche nun mit dem Loos eines olchen Leibeigenen
das 00 vieler „weißer Sklaven“ unſerer modernen Induſtrie.
Was hilft dem jetzigen Arbeiter ſeine Freiheit, enn EL rank, oder
alt, oder dienſtlos wird, enn Monate lang keine Arbeit findet,
oder man ihm den Lohn in einer Weiſe erabſe daß er
zum eben zu wenig und zum Sterben 65 viel hat? Und ſollte

noch üherdies eine Familie haben, und ET ſtirbt, was hilft *
der Witwe und den Waiſen, daß ihr rnährer kein Leih
eigener, ondern ein freier Mann geweſen? erden biu uns
wundern, 3u hören, daß Im Mittelalter viele freie Leute ſich und
das V  hrige dem Kloſter zu Eigen gaben, Um der Vortheile der
Leibeigenen, oder der amilia ECXterna ſich erfreuen zu önnen?
Und was von den Leibeigenen gilt, hat eine Geltung auch von
den on erwähnten ſogenannten Robotbauern. Wenn Hagel oder
Ueberſchwemmung die Inte vernichtet atte, das Kloſter war immer
noch reich genug, den ſchuldigen IN achſehen, oder einen
Aufſchub gewähren, und ſe das öthige zur Ausſaat bor  —
ſtrecken zu önnen. Wenn Feuer da Haus und die Habe
eines ſolchen Kloſterunterthanen zerſtör atte, n PM fand

immer ein fühlendes erz; ſchleunige Hilfe war zur Hand, Ind
EL war nicht genöthigt, ſich den Ucherern In die Arme zu werfen.
u half das Kloſter, wenn Krankheit oder irgend ern nderes
Unglück eine olche Familie eimſu Wie manches Bäuerlein in
unſerer Zeit mo wohl gern wieder einem Kloſter den geringenPachtzins entrichten und einigen Frohndien leiſten, wenn * onſt
ſteuerfrei waäre und um Falle der Noth w'  2. wohin C8 ſich 3u
wenden habe „Unter'm Krummſtab i ſt gut wohnen“,autete das bekannte Sprichwort, und uns auch die Geſchichte
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Unzufriedene ſelbſ unter dem Krummſtab zeigt, ſo brauchen wir
un bloß daran zu erinnern, 0  E unſern erſten Eltern ——ogar IimParadieſe 3u enge geworden.

Uebrigens iſt mit der famihia EXterna. oder den eigentlichen
Dienſtleuten die Zahl derjenigen bei weitem noch Ni abgeſchloſſen
welchen die Klöſter lrbeit und Verdienſt gaben Von der groß
artigen Unterſtützung, velche ſie den Künſten jeglicher Art angedeihen
ießen, wird ſpäter noch die ede ſein. ber enken Uir an die
vielen und oft Menſchenalter Iu Anſpruch nehmenden Bauten,
we die Klöſter im Mittelalter aufgeführt, und welche weit mehr
Hände erforderten, als worüber das 0  er zu verfügen
Denken wir an die ausgedehnten Beſitzungen o vieler Klöſter, zu
deren Bearbeitung, beſonders Iu der Zeit der Ausſaat nd der
Tnte, viele fremde Hände verwendet werden mußten Denken wir
ferner an die vielen nd mannigfaltigen Bedürfniſſe einer größeren
Haushaltung überhaupt, welche nicht alle durch Leute Im Hauſe

befriedigt werden können, und erinnern Dir un an die große
Anzahl der Klöſter im Mittelalter, dann mögen ſu beiläufig einen
Begriff aAben von der Menge Menſchen, welche Iun oder von dieſen
Klöſtern ihr ganz anſtändiges Auskommen hatten, Und daß Arbeiter
und Handwerker ſich gerne Iu der Nähe von Klöſtern niederließen,
nicht bloß um In der Nähe einer Kirche zu wohnen, ondern weil
ſie daſelb auch ihr zeitliches Fortkommen hoffen durften So ent
anden um ſolche 0  Eu herum Dörfer und Märkte un ſe
Städte, beſonders wenn ein Kloſter viele Fremde anzog, ſei
wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung, oder weil viele Pilger
zum Beſuch 23 Heiligthumes kamen, oder auch weil mehrere glän
zen gefeierte kirchliche mehrma Im Laufe des Jahres eine
große enge Andächtiger herbeilockten, welche dann von den u
elten mit ſolchen Feſten verbundenen Jahrmärkten das Nöthige144*  **

8**
nach Hauſe nahmen. So verdankte eine weitere, nicht geringe An⸗
zahl von Menſchen den Klöſtern wenigſtens indireet ihr Fortkommen.
aher auch die Erſcheinung, daß mit der Aufhebung der Klöſter

viele um dieſelben herumliegenden Ortſchaften verarmten; ihrerree
Erwerbsquelle war verſiegt. Es gab alſo in olge der vielen und
mitunter reichen Klöſter eine Im großen Ganzen zufriedene Be
völkerung, die Abgaben gering, der zeitliche Wohlſtand mehrte
ſich fort und fort, und nich umſonſt betrachtete man die Errichtung
eines Kloſters immer auch als einen egen für eine Gegend,
und zwar nicht bloß n religiöſer und moraliſcher, ondern ſeFWrrreet in materieller Beziehung.

Bemerken wir endli  le Sache bloß vom ökonomiſchen
Standpunkt aus betrachtet, wie dieſe Klöſter des Mittelalters un
Allem, —  08 die Cultur des Bodens ö betraf, mit dem beſten Bei—
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ſpiel und ſtets belehrend voraugingen. Belannt mit jeder Schölle

Erde, durch lange Erfahrung mit den klimatiſchen Verhältniſſen ver⸗

traut, und immer auf vernünftigen Fortſchritt bedacht, beſaßen die

Klöſter die herrlichſten Waldungen, die ſchönſten Felder, die edelſten

Obſtarten oder Reben, und ſelbſt zur Zier die reichſten Blumen⸗

gärten, und man geizte nicht mit dieſen Dingen, ſondern theilte

gerne mit, wo Luſt zur Nacheiferung ſich zeigte.

Noch heut zu

Tage wird man Gegenden in der Nähe eines größeren Kloſters an

der beſſeren Bodencultur von andern leicht unterſcheiden können,

und mancher herrliche Wald trägt jetzt noch die Spuren der ſorg⸗

ſamen Pflege, die er von Seite eines längſt aufgehobenen Kloſters

erhielt.

Vergleichen wir bloß z. B. Deutſchland, was es war am

Anfang des Mittelalters, und was es durch den Fleiß und das

Beiſpiel der Mönche bis zum 16. Jahrhundert geworden, ungeachtet

dieſelben ſo oft in ihrem friedlichen Werke unterbrochen wurden,

und der Krieg in wenigen Monaten wieder zerſtörte, was jahre⸗

lange Mühen zu Stande gebracht hatten. Schließen wir dieſe Be⸗

trachtungen mit den Worten eines engliſchen Proteſtanten, welche

nicht bloß auf England, ſondern auch auf andere Länder ihre An⸗

wendung finden:

„So außerordentlich nützlich, ſagt Maitland,

„ſich die Klöſter der Geſellſchaft erwieſen, indem ſie wüſte und

brachliegende Gegenden bebauten, ſo war dieſer Nutzen doch gering

im Vergleich zu den Vortheilen, welche ſie der Geſellſchaft brachten,

nachdem ſie Großgrundbeſitzer geworden, — Landlords mit mehr

Wohlwollen, und Oekonomen mit mehr Verſtändniß und Capital

als irgend welche andere ..

Eines jedoch iſt bemerkenswerth ...,

daß dieſe geiſtlichen Gutsbeſitzer aus ihren Ländereien nicht ſo viel

herausſchlugen, als ſie hätten thun können, und als die gewiſſen⸗

loſen und tyranniſchen Laien, von denen ſie umgeben waren und

nur zu oft beraubt wurden, wohl gethan haben würden.“)

— —

—

In gachen des dritten Ordens des hl. Franciscus.)

Von Prof. Dr. Kerſtgens in Freiſtadt.

—

Die Wedregl des dritte

n Ordens durch die apoſtoliſche

Conſtitution Misericors vom 30. Mai 1883.

In dem Rundſchreiben Auspicato vom 17. September 188²

hat Leo XIII. der katholiſchen Welt die Inſtitution des dritten

Ordens des hl. Franziscus als eine vorzügliche Ringſchule des

chriſtlichen Lebens und Strebens nach Vollkommenheit empfohlen

) Dark ae p. 393. — ) Vgl. 1. Heft S. 64.328289.——

ſpiel und ſtets belehrend voraugingen. Belannt mit jeder Schölle

Erde, durch lange Erfahrung mit den klimatiſchen Verhältniſſen ver⸗

traut, und immer auf vernünftigen Fortſchritt bedacht, beſaßen die

Klöſter die herrlichſten Waldungen, die ſchönſten Felder, die edelſten

Obſtarten oder Reben, und ſelbſt zur Zier die reichſten Blumen⸗

gärten, und man geizte nicht mit dieſen Dingen, ſondern theilte

gerne mit, wo Luſt zur Nacheiferung ſich zeigte.

Noch heut zu

Tage wird man Gegenden in der Nähe eines größeren Kloſters an

der beſſeren Bodencultur von andern leicht unterſcheiden können,

und mancher herrliche Wald trägt jetzt noch die Spuren der ſorg⸗

ſamen Pflege, die er von Seite eines längſt aufgehobenen Kloſters

erhielt.

Vergleichen wir bloß z. B. Deutſchland, was es war am

Anfang des Mittelalters, und was es durch den Fleiß und das

Beiſpiel der Mönche bis zum 16. Jahrhundert geworden, ungeachtet

dieſelben ſo oft in ihrem friedlichen Werke unterbrochen wurden,

und der Krieg in wenigen Monaten wieder zerſtörte, was jahre⸗

lange Mühen zu Stande gebracht hatten. Schließen wir dieſe Be⸗

trachtungen mit den Worten eines engliſchen Proteſtanten, welche

nicht bloß auf England, ſondern auch auf andere Länder ihre An⸗

wendung finden:

„So außerordentlich nützlich, ſagt Maitland,

„ſich die Klöſter der Geſellſchaft erwieſen, indem ſie wüſte und

brachliegende Gegenden bebauten, ſo war dieſer Nutzen doch gering

im Vergleich zu den Vortheilen, welche ſie der Geſellſchaft brachten,

nachdem ſie Großgrundbeſitzer geworden, — Landlords mit mehr

Wohlwollen, und Oekonomen mit mehr Verſtändniß und Capital

als irgend welche andere ..

Eines jedoch iſt bemerkenswerth ...,

daß dieſe geiſtlichen Gutsbeſitzer aus ihren Ländereien nicht ſo viel

herausſchlugen, als ſie hätten thun können, und als die gewiſſen⸗

loſen und tyranniſchen Laien, von denen ſie umgeben waren und

nur zu oft beraubt wurden, wohl gethan haben würden.“)

— —

—

In gachen des dritten Ordens des hl. Franciscus.)

Von Prof. Dr. Kerſtgens in Freiſtadt.

—

Die Wedregl des dritte

n Ordens durch die apoſtoliſche

Conſtitution Misericors vom 30. Mai 1883.

In dem Rundſchreiben Auspicato vom 17. September 188²

hat Leo XIII. der katholiſchen Welt die Inſtitution des dritten

Ordens des hl. Franziscus als eine vorzügliche Ringſchule des

chriſtlichen Lebens und Strebens nach Vollkommenheit empfohlen

) Dark ae p. 393. — ) Vgl. 1. Heft S. 64.piel und ſtet

—

2 belehrend vorangingen. Bekaunt nrit ů—— Scholle
Erde, Ur lange Erfahrung mit den klimatiſchen Verhältniſſen ver
traut, und immer auf vernünftigen Fortſchritt bedacht, beſaßen die
Klöſter die herrlichſten Waldungen, die ſchönſten Felder, die edelſten
Obſtarten oder Reben, und ſelbſt zur Zier die Lel  en Blumen—
gärten, und geizte nich mit dieſen Dingen, ſondern theilte
gerne mit, woO Luſt zur Nacheiferung ſich zeigte. Noch heut zu
Tage ird man Gegenden Iu der Nähe eines größeren er an
der beſſeren Bodeneultur von andern l unterſcheiden können,
und mancher herrliche Wald räg jetzt noch die — der ſor
ſamen Pflege, die 4 Elte eines längſt aufgehobenen Kloſters
erhielt. Vergleichen ſit bloß B Deutſchland, vas * war Am
Anfang des Mittelalters, und R * Ur den Fleiß und das
Beiſpiel der önche bis zum 16 Jahrhundert geworden, Ungeachtet
dieſelben ſo oft in hrem friedlichen Werke unterbrochen wurden,
und der rieg Iu wenigen Monaten wieder zerſtörte, vas jahre
ange Mühen 3¹ Stande gebracht hatten. Schließen bir dieſe Be
trachtungen mit den Worten eines engliſchen Proteſtanten, welche
Ni bloß auf England, ſondern auch auf andere Länder ihre An
wendung finden: „So außerordentlich nützlich,“ ſagt Maitland,
„ſch die Klöſter der Geſellſchaft erwieſen, indem ſie wüſte und
brachliegende Gegenden bebauten, ſo Dar dieſer Nutzen doch gering
Wm Vergleich 3u den Vortheilen, welche ſie der Geſellſchaft 1  en,
nachdem ſie Großgrundbeſitzer geworden, Landlord mit mehr
Wohlwollen, und Dekonomen urit mehr Verſtändniß und Capital
als irgend welche andere Eines jedo iſt bemerkenswerth
daß dieſe geiſtlichen Gutsbeſitzer aus ihren Ländereien ni ſo viel
herausſchlugen, als ſie hätten thun können, und als die gewiſſen
loſen und tyranniſchen Laien, von denen ſie umgeben aren und

3u oft eraubt wurden, b⁰ gethan haben würden.““

In u  en des ritten Ordens des Francistus.)
Von Prof. Dr Kerſtgens In Freiſtadt.

II
Die Wenrzatlng des dritte n Ordens durch die apoſtoliſche

Conſtitution Miseriors Mai
In dem Rundſchreiben Auspicato vom 17 September 188²

hat Leo III der katholiſchen Welt die Inſtitution des ritten
Ordens des Franziscus als eine vorzügliche ingſchule des
chriſtlichen Lehens und Strebens nach Vollkommenheit empfohlen

*) Dark Ageés, 393 Vgl. Heft


